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Friederike Rosenfeld, Jahrgang 1958, lebt in Münster.


2003 machte sie mit ihrer beim Lübbe-Verlag veröffentlichten Autobiographie "Ich hätte dich so gern gekannt" auf sich aufmerksam.
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Sie ist ehrenamtliche Trauerbegleiterin.


Dass Friederike Rosenfeld auch sehr viel Humor besitzt, zeigt ihr zweites Buch "Dackeldickkopf" erschienen bei BoD. Die Geschichten über die Dackel, die ihr Leben begleitet haben, erheiterten viele Leser. Weitere Veröffentlichungen unter Pseudonym folgten. Sie schreibt mit dem Wunsch, ihre Leser zum Lachen zu bringen, aber dennoch bleibt sie immer nah am realen Leben, wie es ihr jetziger neuer Roman "Ein ganz normales Leben" zeigt.


.




Der Roman in Ich-Form: "Ein ganz normales Leben" beschreibt den Alltag der Tara Silberstein, einer alleinerziehenden Mutter, die so manche Hürde zu überwinden hat.


Es werden Szenen aus der Vergangenheit der Tara Silberstein beschrieben, wobei ihre Introvertiertheit bzw. Ausgrenzung innerhalb der Familie und in diversen Jobs thematisiert werden. Außerdem geht es um das Familienleben der Silbersteins, sowie Geburt, Ehescheidung und die Suchterkrankung des Ex-Mannes und Mobbing am Arbeitsplatz.


Taras Leben wird in diversen Szenen dargestellt: z.B. tragisch-komische Situationen mit dem Ex-Mann, der Tochter, ihren Kolleginnen oder Versuche, einen neuen Lebensgefährten zu finden.


Die Themen werden der jeweiligen Situation angemessen ernst aber auch mit Humor, etwas Zynismus und Ironie beschrieben.




Kapitel 1


Mein Name ist Tara Silberstein, geborene Tal. Ich bin sechzig Jahre alt, lebe allein in einer Altbauwohnung mit drei Zimmern, Balkon und Garage. Die Wohnung gehört mir. Sie ist vollständig bezahlt und nicht durch Bankdarlehen belastet. Das erlaubt mir den Luxus, schon länger nicht mehr ganztags und in ein bis zwei Jahren überhaupt nicht mehr arbeiten zu müssen und mich ausgiebig um meinen Hund zu kümmern oder sogar noch einen zweiten anzuschaffen. Hunde, das heißt Dackel, sind meine große Leidenschaft und ich halte es hier mit dem großartigen Loriot: „Ein Leben ohne Hund geht, aber es lohnt sich nicht.“


Mein Dackel heißt Etienne (gesprochen Etjänn). Das ist der französische Name für Ernst. Er ist zwölf Jahre alt und ein ausgesprochen schöner und dickköpfiger Dackel.


Ich selbst bin ein introvertierter Mensch. Introvertiert heißt in meinem Fall nicht, dass ich ängstlich oder schüchtern bin. Wenn es sein muss, kann ich ganz schön aus der Haut fahren, aber generell schweige ich lieber und bin nicht gern unter Menschen, sondern lieber allein. Eigentlich bin also eher maulfaul, aber introvertiert klingt besser.


Mitunter spreche ich tagelang mit niemandem außer mit Etienne, der mich zwar immer sehr intelligent ansieht, aber nie antwortet. Mein Äußeres trägt dazu bei, dass ich unauffällig vor mich hinleben kann, denn ich bin nur ungefähr eineinhalb Meter lang oder kurz. Durch Fettleibigkeit kann ich mich auch nicht hervortun, da ich immer schon ziemlich mager war. Meine Haarfarbe ist Dunkelblond, so wie man sie bei weit über die Hälfte der Bevölkerung in Deutschland sieht, und mein tägliches Outfit ist mit Jeans, einfarbigen Pullis und Jacken stinknormal und Dutzendware.


Menschen wie ich werden leicht übersehen und überhört. Wenn ich im vollen Fahrstuhl hinten stehe und raus möchte, merkt man in der Regel nicht, dass ich mich zur Tür dränge. Selbst meine Bitten, den Aufzug für mich anzuhalten, hört man nicht und ich fahre stets ungewollt bis nach ganz oben oder unten Da ich aber zur Klaustrophobie neige, bin ich nur ganz selten im Lift anzutreffen.


Meine Introvertiertheit hatte sich als Kind als eine zwangsläufige Folge meines Daseins als Nesthäkchen mit zwei sehr lebhaften und dominanten älteren Schwestern entwickelt. Obwohl ich fünf Jahre jünger bin als meine älteste Schwester Mara und drei Jahre jünger als meine zweitälteste Schwester Klara, wurde ich nie als die „Kleine“ bevorzugt und besonders umsorgt. Im Gegenteil, ich hatte immer das Nachsehen. Das fing bei den Klamotten an. Ich trug nur unmodernes, abgelegtes Zeug meiner Schwestern und bis auf den Schulranzen für die erste Klasse hatte ich praktisch nichts Neues. Bücher, Spielzeug, alles war aus zweiter oder dritter schwesterlicher Hand. So führte ich schon als Kind ein äußerst unauffälliges und zurückgezogenes Dasein. Ich war das Nesthäkchen, das niemandem auffiel. Meine Schwestern waren stets laut, fordernd und drängten sich überall und immer in den Vordergrund. Als sie klein waren, tobten sie wie verrückt, wenn sie ihren Willen nicht bekamen. Sie warfen sich laut brüllend und mit Armen und Beinen strampelnd auf den Boden und bissen sogar in die Auslegeware. Meine Mama hatte stets mit den beiden alle Hände voll zu tun und konnte auf mich keine Rücksicht nehmen und eigentlich war ich ja gar nicht da.


Ich war das Kind, das bei der Rückkehr vom Sommerausflug an den Badesee vergessen wurde und das fiel frühestens am nächsten Morgen auf, weil ich beim Wecken nicht im Bett lag.


Wenn mein Papa von einer Dienstreise zurückkehrte und wir ihn alle vier im Flur begrüßten, zählte er uns spaßeshalber durch und witzelte augenzwinkernd dazu: „Eins, zwei, drei große Mädchen habe ich, aber wer ist denn dieses kleine Wesen? Das kenne ich ja gar nicht?“


Von der Weihnachtsgans bekam ich nie das weiche leckere Brustfleisch, sondern alle Jahre wieder nur ein fast fleischloses Stückchen Bein.


Selbst die Kerzen auf meinem Geburtstagskuchen durfte ich nicht allein auspusten. Immer drängten meine Schwestern mich weg und übernahmen meinen Job. „Du hast ja eh nicht genug Puste!“, war die Erklärung meiner Peiniger.


Vom Kastenkuchen, den es jeden Samstag gab, ließ man mir das trockene Endstück zuteilwerden, während der Rest der Familie den lockeren, noch warmen Marmorkuchen aus der Mitte genoss. Gab es am Sonntag zum Frühstück Aufback-Brötchen, erhielt ich garantiert das kleinste, das zudem noch meistens etwas angekohlt war. Kein Wunder, dass ich mich nicht wie meine Schwestern zu großen, muskulösen und eindrucksvollen Schönheiten entwickelte, sondern klein und mickrig blieb. Mein reduziertes Äußeres führte zu allem Überfluss dazu, dass ich erst mit dreizehn Jahren in die Kleider meiner Schwestern passte, die diese bereits im Alter von sechs bis sieben Jahren abgelegt hatten. So lief ich also als Teenie noch herum wie ein i-Männchen und fiel dadurch höchstens unangenehm auf, sodass man mich mied.


Der einzige Mensch in meiner Familie, der sich wirklich für mich interessierte, war meine Oma. Sie hatte am Tag meiner Geburt entschieden, dass sie sich ganz besonders um ihr drittes Enkelkind kümmern müsste, denn natürlich war ich schon als Neugeborene winzig, leicht und sehr ruhig. Ich schrie fast überhaupt nicht und lag immer friedlich in meinem Bettchen auf der Säuglingsstation und machte den Säuglingsschwestern so gut wie keine Arbeit. Damals gab es noch kein Rooming-in, sodass die Mütter ihre Babys nur zum Stillen besuchten und ansonsten allein in ihrem Wochenbett lagen.


Meiner Oma ist es zu verdanken, dass ich trotz all der Zurücksetzungen gern an meine Kindheit denke. Sie unternahm viel mit mir und holte mich mindestens dreimal in der Woche zu sich. Mara und Klara hatten dann das Nachsehen, denn Oma sagte stets: „Ihr seid alt genug, ihr braucht mich nicht mehr, aber meine Kleine hier, die muss ein bisschen Aufmerksamkeit bekommen!“ Sie hatte ja so recht.


Oma ging mit mir in den Zoo, ins Kasperl-Theater und sogar in den Zirkus. Sie hatte leider nur eine kleine Rente, aber sie legte immer am Monatsanfang etwas Geld beiseite, das sie ausschließlich für mich und unsere kleinen Abenteuer verwendete. Wäre ihre Finanzlage besser gewesen, sodass sie über mehr Barmittel verfügt hätte, wäre sie bestimmt mit mir einkaufen gegangen und hätte dafür gesorgt, dass ich in altersgemäßen Klamotten herumlaufen durfte. Oma nahm mich auch öfter am Wochenende zu sich und dann spielten wir am Samstagabend stundenlang Mensch ärgere dich nicht.


Wenn wir dieses Brettspiel mal zu Hause im Kreise meiner Familie spielten, gab es regelmäßig Theater, weil Mara und Klara völlig ausflippten, sobald sie rausgeworfen wurden. Mit Oma war das anders, sie lachte nur, wenn ich sie rauswerfen konnte.


Ich war gerade vierzehn Jahre geworden, als meine Oma unerwartet starb. Völlig geschockt sprach ich vierzehn Tage kein Wort mehr. Dass ich stumm geworden war, bemerkte eine Woche lang niemand und innerhalb meiner Familie wäre es vermutlich nie aufgefallen. Mein Klassenlehrer bemerkte es schließlich. Ich hatte mich zwar nie durch einen Redeschwall ausgezeichnet, aber immerhin gab ich in der Schule Antwort auf Ansprache, wenngleich auch so einsilbig wie es ging. Nach Omas Tod antwortete ich nicht mehr, sondern saß mit gesenktem Kopf an meinem Platz und weinte lautlos. Mein Klassenlehrer bestellte meine Mama zu sich und nach diesem Treffen änderte sie ihr Verhalten zu mir kurzfristig und sie kümmerte sich sehr. Dass sie neben ihrer vielen Hausarbeit und meinen anstrengenden Schwestern überhaupt Zeit fand, war erstaunlich, aber sie hatte endlich eingesehen, wie benachteiligt ihr Nesthäkchen war. Auf einmal war ich der Mittelpunkt der Familie. Meine Schwestern wurden erst unruhig, später eifersüchtig und schließlich krawallig. Sie forderten meine Mutter rund um die Uhr, sodass deren besondere Sorge um mich leider nach einigen Wochen wieder einschlief. Ich arrangierte mich erneut mit meinem Schicksal und schrieb abends lange traurige Briefe an meine tote Oma, die niemand je zu Gesicht bekam.


Mein Leben als unbemerktes drittes Kind setzte sich also leider nach diesem kurzen erfreulichen Intermezzo fort. Wenn ich krank war, was ganz selten vorkam, weil so ein Zustand schon viel zu auffällig für mich gewesen wäre, wurde ich jedenfalls gut umsorgt. Im Notfall kam sogar ein Kinderarzt. Aber selbst meine wenigen Krankheiten waren ablegt, denn ich bekam die Windpocken und die Röteln, nachdem meine Schwestern damit bereits zwei Wochen und viel Gejammere und Theater im Bett gelegen hatten. Nicht mal so ein blöder Virus kam als Erstes zu mir.


Ich kann dennoch nicht behaupten, dass ich als Kind gelitten hätte und demnach ungern an meine Kindheit zurückdenke. Ich wuchs trotz all der Zurücksetzungen behütet auf, hatte alles, was ich brauchte, wenngleich auch nur secondhand. Ich bin aber sicher, dass ich geliebt wurde. Zumindest dann, wenn Mama und Papa zufällig feststellten, dass es mich gab. Ziemlich spät erst verließ ich mein Elternhaus, denn ich genoss es, dass der Fokus meiner Eltern nun auf mich gerichtet wurde, nachdem meine großen Schwestern ausgezogen waren. Meine Mama war mit deren Umzug in ein eigenes Leben nicht mehr gestresst und so begann sie, ein wenig gutzumachen, was in meiner Kindheit versäumt worden war. Wir gingen zusammen in die Stadt und kauften nagelneue Klamotten für mich ein. Kino- und Theaterbesuche am Wochenende fanden mit beiden Eltern statt und ich genoss jede Minute als quasi Einzelkind. Plötzlich bekam ich am Sonntag die dicksten Brötchen und die Mittelstücke vom Kuchen. Doch bis dahin fristete ich sechzehn Jahre lang ein einsames und völlig unbemerktes Leben.


Dass ich dazu gehörte, wurde Außenstehenden also nicht gleich bewusst, aber an den Vornamen kann man klar erkennen, dass auch ich ein Teil des Tal-Clans war und bin: Klara, Mara, Tara Tal. Was meine Eltern dazu bewogen hatte, solche gleichlautenden grauenhaften Vornamen zu wählen, weiß ich bis heute nicht. Am schlimmsten ist selbstverständlich Tara, denn diesen Vornamen gibt es eigentlich nicht. Tara war die Idee meines Vaters, der Vom Winde verweht gelesen und siebenmal im Kino und später an die dreitausendmal im Fernsehen geschaut hatte. Tara war das Land der bösen Titelheldin Scarlett O` Hara. Immerhin hatte man mich wegen des gewünschten Gleichklangs nicht Scarlett getauft.


Erwähnen sollte ich noch, dass ich zu einem Viertel Israeli bin, denn meine Mama ist Halb-Israeli. Ihre Mutter, also meine so heiß geliebte Oma, war israelische Staatsbürgerin. Mein Opa stammte hingegen gebürtig richtig gut deutsch aus Castrop-Rauxel. Aufgewachsen war er allerdings zum Teil in Jerusalem, wo er meine Oma kennengelernt hatte. Gottlob waren sie erst nach dem Zweiten Weltkrieg im Jahre 1948 nach Deutschland übersiedelt.




Kapitel 2


Ich habe eine 26-jährige Tochter, die seit fünf Jahren nicht mehr bei mir lebt. Sie heißt Marnie (richtig geraten, ich liebe den gleichnamigen Hitchcock-Thriller) und wohnt acht Kilometer entfernt in einer uralten Altbauwohnung zusammen mit ihrem Freund Mike. Marnie und Mike kennen sich, seit sie mit zehn Jahren zusammen in dieselbe Klasse fünf unseres örtlichen Gymnasiums kamen. Mit sechzehn Jahren war Marnie total verliebt in Mike, während der sich nur für Angelique, den blonden Schwarm aller Jungs, interessierte. Ich begleitete sie bei ihrer ersten Liebeskummer-Katastrophe, wie sie so ziemlich alle Teenies erleben müssen. Mich eingeschlossen, doch das ist lange her, also ungefähr mehr als vier Jahrzehnte.


Marnie ist und war immer mein allergrößtes Glück und ich habe sie weitgehend allein großgezogen. Ein wenig Hilfe hatte ich besonders in den ersten zehn Jahren von meiner Mama.


Marnies Vater hatte nie eine große Rolle in ihrem Leben gespielt und in meinem leider schon vor ihrer Geburt nicht mehr. Mitunter gab es sporadisch Kontakt, aber nur, weil er auf einmal wenig überzeugend seine große Liebe zu seiner Tochter entdeckt hatte. Dieser Zustand hielt ungefähr eine halbe Stunde an und umfasste in der Regel ein kurzes Treffen mit Marnie, das diese meist sehr schnell beendete, weil sie mit ihrem Vater und allem, was er sagte und fragte, nichts anfangen konnte.


Marnies Vater Gero war süchtig, d. h. er nahm Drogen oral zu sich oder spritzte sich irgendetwas. Sein Schicksal war schrecklich und dabei so klassisch. Anfangs hatte er nur manchmal zu viel Alkohol getrunken, doch später begann er, Drogen auszuprobieren und schnell gehörten Haschzigaretten zu seinem täglichen Konsum. Das reichte bald nicht mehr. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er auf härtere und später ganz harte Drogen umstieg. Ich fragte mich immer, wie er es schaffte, diese in ausreichenden Mengen zu beschaffen. Als er noch unter siebzig Jahren war, machte er unzählige Entzugstherapien, die ihn allesamt nur solange clean sein ließen, bis er wieder nach Hause in sein einsames Einraumappartment kam. Gero war seit Langem arbeitslos und bezog Hartz IV oder, wie man früher sagte, Sozialhilfe.


Sehr häufig wurde ich kritisiert, dass ich „so einen“ überhaupt als Ehemann gehabt hatte und er auch noch der Vater meiner heiß ersehnten Tochter werden durfte. Dass Gero tatsächlich für fünf Jahre komplett clean war, als ich ihn kennen- und lieben lernte, spielte für die ganzen Kritiker und Meckerer keine Rolle. Ich hatte im Übrigen auch erst gewusst, dass er ein Problem hatte, als er rückfällig geworden war. Er war drei Tage nacheinander morgens high aufgestanden, hatte statt Kaffee irgendwelche Pülverchen in einer angeblichen Wasserflasche aufgelöst und das Gebräu gierig heruntergespült. Danach hockte er völlig apathisch auf dem Boden in einer Ecke, schaute verklärt und gab nichts Verständliches von sich.


Gero war viel älter als ich. Er hatte bereits eine fünfzehnjährige Tochter. Eliane hatte allerdings keinen Kontakt zu ihm, was nur zu verständlich war, denn er war chronisch pleite und bettelte alle Leute an, die er kannte oder auch nicht kannte. Er schreckte nicht einmal davor zurück, sogar seine pubertierende Tochter anzupumpen, die außer einem schmalen Taschengeld nichts besaß. Elianes Mutter Marta war niemals Geros große Liebe gewesen, sondern wohl nur so etwas wie ein Ausrutscher. Diese hingegen hatte sich heftig in ihn verliebt und es auf diese Schwangerschaft angelegt.


Als das Kind unterwegs war, waren die zwei schon wieder getrennt. Gero hatte mit Marta keinen Nachwuchs haben wollen, denn sie ging ihm schon bald gehörig auf die Nerven. So sehr, dass er sie nur noch mit hohem Drogenkonsum aushalten konnte, was ihn schließlich für Marta unattraktiv machte. Gero zahlte für seine Tochter, was er musste und konnte und versuchte auch immer wieder, Kontakt herzustellen, was meist gründlich misslang. Die Mutter verhinderte seine sachten Annäherungsversuche erfolgreich. Eliane hat vermutlich viele Jahre überhaupt nicht mitbekommen, dass ihr Vater sich doch mitunter für sie interessierte.


Gero stellte seine Bemühungen um sein erstes Kind irgendwann ein, denn er lernte eine sehr nette junge Frau kennen, die siebenjährige Zwillingsjungens hatte. Mit Hilfe seiner neuen Freundin schaffte er es immerhin fünf Jahre, ein fast normales und drogenfreies Leben zu führen. Er ging arbeiten, Annette hatte einen Mini-Job in einer Bäckerei und daher Zeit, sich um Haushalt, Mann und ihre Jungens zu kümmern. Sie war fast immer gut gelaunt und Gero hatte es wirklich sehr gut getroffen. Aber irgendetwas passte dann doch nicht mehr, denn Annette trennte sich von heute auf morgen von ihm und zog mit ihren Kindern nach Windischeschenbach in der Oberpfalz zum Vater der Zwillinge.


Bevor Gero wieder total im Drogenrausch abtauchen konnte, lernte ich ihn kennen. Vermutlich war ich für ein paar Jahre seine Rettung, denn Annette war erst kürzlich weggezogen und er begriff noch gar nicht, was passiert war und stand millimeterknapp vor einem Rückfall. Ohne mein Auftauchen hätte er sicher in den nächsten Tagen wieder zu Drogen gegriffen, aber so tauchte ich auf, als er bereits seit mehreren Jahren clean war. Damals legte er sehr viel Wert auf sein Äußeres und beeindruckte die meisten Frauen leicht.


Als ich ihn das erste Mal sah, war ich sofort hin und weg und konnte vor lauter Ehrfurcht vor diesem schönen, weltmännischen Mann kein Wort herausbringen. Damals schien er mir so clean, dass er vor lauter Reinheit strahlte, und nichts deutete daraufhin, dass er süchtig war und man in seiner Umgebung tunlichst nicht einmal ein Aspirin aufbewahren sollte.


Ich war so beeindruckt, dass ich ihn unbedingt wiedersehen wollte. Als er sich das erste Mal mit mir unterhielt, war er unfassbar charmant und trotzdem nahbar, dass ich mich hoffnungslos verknallte. Dass er mich überhaupt wahrgenommen hatte und sogar auch mochte, hatte ich nie zu hoffen gewagt, doch wir verabredeten uns für den übernächsten Abend zu einem gemeinsamen Kinobesuch. Ich war so aufgeregt, dass ich von dem Film rein gar nichts mitbekam. Als er das erste Mal meine eiskalte Hand streichelte, beschloss ich, dass dieser Mann der Vater meiner künftigen Kinder werden würde.


Gero und ich heirateten ziemlich bald. Ein bisschen tat ich das auch aus Opposition allen Kritikern gegenüber, die sowohl aus meiner als auch aus seiner Familie kamen, wobei seine Sippe (bestehend aus Bruder, Nichte und Tochter) hartnäckiger und ausdauernder über mich herzog als die Meinige. Was Geros Leute an mir auszusetzen hatten, war konstruiert, verletzend und beruhte auf Neid und einer angeborenen Boshaftigkeit. Bruder und Schwester behaupteten, ohne mich zu kennen, dass ich eine „eingebildete, arrogante und verwöhnte Tussi aus reichem Hause“ sei, die Gero „ausnutzte“.


Meine Familie hatte die meisten Bedenken wegen des Altersunterschiedes und der Geschwindigkeit, mit der wir zusammenzogen und heirateten. Meine Lieben beruhigten sich dann aber weitgehend, nachdem man festgestellt hatte, dass Gero ein guter Handwerksmann war, der alles konnte, immer zur Stelle war und auch noch viel billiger war als ein richtiger Handwerker mit An- und Abfahrtskosten und Umsatzsteuer.


Mein zukünftiger Mann konnte tatsächlich jedes Gewerk fast perfekt, obwohl er nur ein einfacher Heizungsmonteur war, aber er hatte sich im Laufe seines Lebens sehr viel angeeignet. Nebenbei war er ziemlich gebildet, obwohl er zum anfänglichen Entsetzen meiner Eltern „nur“ einen Hauptschulabschluss besaß. Er hatte sich sehr viel Wissen angelesen, interessierte sich für Geschichte, Politik und Astronomie. Gero las Die Zeit und hatte ein Abo für Perry Rhodan. Nun gut, ich gebe zu, dass Perry Rhodan nicht bildungsfördernd ist, aber ein schwachsinniges Hobby muss man schließlich haben.


An diesem besagten Kino-Abend wurden Gero und ich ein Paar, siedelten um auf Wolke Sieben und planten ein gemeinsames Leben mit der schon erwähnten provokativen Heirat.


Ich war damals noch ziemlich jung, hatte aber bereits ein Arbeitslosenstudium in Romanistik und Anglistik abgebrochen und anschließend eine Ausbildung zum Buchhalter absolviert, die mir meine Mama bezuschusst hatte. Nach nur wenigen Semestern hatte ich mein Sprachstudium an der Uni aufgegeben. Wohlgefühlt hatte ich mich nie, da ich kein Rudeltier war, das sofort Anschluss an die übrigen frei laufenden Erstsemester bekam. Allein auf mich gestellt, quälte ich mich durch das erste Semester und fand mich fast täglich in vollgestopften Hörsälen mit bis zu dreihundert anderen Studierenden wieder, die sich alle untereinander zu kennen schienen. Bevor der Lehrkörper in Gestalt eines Professors oder seines Lehrbeauftragten erschien, schnatterten alle wild durcheinander und miteinander. Ich schien die Einzige zu sein, die stets ganz hinten irgendwo am Rand saß und immer kleiner und unauffälliger wurde. Am Ende der Veranstaltung drängte man sich an mir vorbei, indem ich mehr oder weniger auf meinem Sitz platt gewalzt wurde. Niemand bemerkte mich, niemand sprach mich an.


Nach einer denkwürdigen Vorlesung stand ein ungefähr zwei Meter zwanzig und bestimmt 180 Kilo schwerer, sehr schlecht riechender Kerl auf meinem Fuß und unterhielt sich über drei Reihen hinweg mit einem anderen, ebenso großen und fetten Typen. Ich zupfte an der Jacke des Ungetüms, versuchte ihn wegzuschieben und wurde dabei sogar laut: „Geh von meinem Fuß, Mensch!“ Das Walross erhörte mich nicht, sondern verharrte auf meinem rechten Fuß. Meine Schmerzen wurden unerträglich. Ich malte mir aus, wie mein Fuß aussehen würde: Ein Meter fünfzig breit, platt wie eine Flunder und nie wieder brauchbar für hochhackige Pumps in Schuhgröße 36.


Nach diesem Erlebnis kam ich stets dreißig Minuten vor Vorlesungsbeginn, um auf jeden Fall einen Platz ganz am Ende der letzten Reihe zu ergattern. Meine Schuhgröße war rechts übrigens nach diesem Dampfwalzen-Erlebnis auf 37 angewachsen und für den Schuh des anderen Fußes musste ich künftig eine Sohle nehmen. Ich hatte in Erwägung gezogen, das Walross zu bitten, sich auch einmal fünf Minuten auf meinen linken Fuß zu stellen, damit die Schuhgrößen beidseits wieder einheitlich würden, doch ich entdeckte es nicht mehr.


Viele Erstsemester hörten nach kurzer Zeit auf und begannen, etwas Anständiges zu erlernen, wie zum Beispiel Schreiner, Autoverkäufer oder Schornsteinfeger, da man mit Romanistik und Anglistik fast immer keinen Job fand. Ich sattelte nach vier Semestern um, und da meine Mutter mir direkt Unterstützung angeboten hatte, kam beim Umsatteln so etwas Langweiliges, aber relativ krisensicheres wie Buchhaltung heraus. In Mathe war ich zwar immer schlecht gewesen, Sprachen lagen mir mehr, aber schon meine Oma hatte gesagt: „Mit Fleiß erreichst du alles im Leben, Kind!“


Als Gero und ich auf unserer Wolke Sieben angekommen waren, hatte ich gerade meine Prüfung bestanden und einen Job als Buchhalterin im öffentlichen Dienst gefunden. Ich saß nun jeden Tag acht Stunden in einem kleinen, düsteren Büro mit ganz viel Staub, angeschimmelten Akten und einer Kollegin, die genauso unauffällig wie ich war und ein bisschen so roch wie die modrigen Aktenordner. Außer „Guten Morgen“ und „Schönen Feierabend“ sprachen wir kaum miteinander. Das war mir auch lieb so, denn ich war ja stets bemüht, nicht aufzufallen und möglichst unsichtbar vor mich hinzuschuften.


Gero und ich waren gerade ein Paar geworden und ich änderte in meiner unfassbaren Glückseligkeit mein unauffälliges Verhalten für kurze Zeit. Ich wurde mutig und brachte zwei Topfpflanzen zur Verschönerung des Schimmelbüros mit und gab der Kollegin sogar zweimal einen Kaffee mit Kuchen aus. Ja, ich wurde in der Tat fast redselig, indem ich sie fragte, welche Kuchensorte sie am liebsten äße. Zur Hochzeit lud ich sie allerdings nicht ein, was daran lag, dass ich niemanden außer meiner einzigen Freundin Sarah einlud. Bis auf das „h“ passte Sarah sehr gut in die Tal-Riege mit Klara, Mara und Tara. Aber Vornamen mit „a“ am Ende waren schon länger derart angesagt, dass man mit einem Namen mit „e“ am Ende schon nahezu unangenehm auffiel.


Gero hatte seine Tochter eingeladen, die nicht kam. Er hatte mir nie erzählt, warum das Verhältnis zu ihr so schlecht war, aber als er das erste Mal vollständig zugedröhnt vor mir herumtaumelte, war der Grund offensichtlich.


Wir heirateten also mit nur einer Trauzeugin. Nach zwanzig Minuten war die ganze Zeremonie vorbei und ich hieß Tara Silberstein. Der Name ist großartig, ich freute mich sehr darüber. Als meine Ehe mit Gero in die Brüche ging, tröstete ich mich immerhin mit diesem schönen Nachnamen, den ich auch nach der Scheidung behielt.


Wolke Sieben, ein himmelblauer Himmel und alles war perfekt an diesem Hochzeitstag. Ich war selig und mein frisch angetrauter Ehemann trug mich sogar über die Schwelle unserer Wohnung, die wir erst vor drei Wochen bezogen hatten.


Doch nach fünf Jahren war unser gemeinsamer Himmel dunkelgrau geworden und ich wusste oft nicht, warum ich nicht endlich meine Sachen packte und Gero verließ. Er war unzufrieden und launisch geworden und mitunter ging er derart aggressiv auf mich los, dass ich panisch aus der Wohnung flüchtete und erst tief in der Nacht wiederkam, wenn ich annehmen konnte, dass er schlief.


Heute weiß ich, dass Gero sich in den fünf Jahren, in denen er clean und trocken war, jeden Tag aufs Neue gewaltig anstrengen musste, um seiner Sucht nicht nachzugeben. Das machte ihn so gewaltbereit und unberechenbar. Seine Arbeit hatte er nach drei Jahren unserer gemeinsamen Zeit verloren. Anfangs hoffte ich, dass er nun ruhiger und gelassener werden würde, denn er hatte seinen Job als Installateur gehasst. Doch das Gegenteil war der Fall. Gero, der sich sonst nie langweilte und den ganzen Tag mit irgendetwas beschäftigen konnte, wurde zu einem gelangweilten, meckerigen, übellaunigen Despoten. Von den künftigen Kindern hatte sich noch nicht eines angesagt. Nach langem Zureden ließ er sich bewegen, einen „Männerarzt“, also einen Andrologen aufzusuchen, der vollständige Zeugungsunfähigkeit diagnostizierte. Dass dies an der jahrzehntelangen Drogensucht liegen konnte, von der ich damals noch nichts wusste, hat mir Gero nach der Untersuchung natürlich verschwiegen. Die Diagnose trug ich aber mit Fassung, denn ich war mir schon lange nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee sei, mit meinem cholerischen Mann Kinder zu haben.




Kapitel 3


Ich war 32 Jahre, als ich beschloss, ihn zu verlassen. Da er mittlerweile bei jedem nichtigen Anlass schwer aggressiv werden konnte, wollte ich mich heimlich verdrücken und packte eine Tasche mit den nötigsten Klamotten, wenn er gerade mal nicht da war. Diese Nottasche versteckte ich im Kofferraum meines alten Autos.


Dass Gero bereits rückfällig geworden war und Drogen nahm, hatte ich nicht mitbekommen. Süchtige sind eben sehr erfinderisch, wenn es darum geht, ihre Sucht zu verbergen. Harte Drogen wie Heroin nahm er zu Beginn des Rückfalls noch nicht, obwohl ich für diese Aussage nicht unbedingt meine Hand ins Feuer legen möchte.


Erstaunlich schnell hatte ich eine kleine Wohnung gefunden, die bezahlbar und einigermaßen weit weg war von Geros und meiner gemeinsamen Behausung. Meine Eltern hatte ich nicht eingeweiht, denn die hatten meinen Mann eh nie leiden können. Meine Mama würde mir jeden Tag den Nervsatz: „Das hab ich dir doch gleich gesagt“, vorbeten und hätte mich mit ihrer Rechthaberei in den Wahnsinn getrieben.


In der Nacht, als ich abhauen wollte, ging es mir sehr schlecht. Ich hatte mich den ganzen Tag immer wieder übergeben müssen und fror entsetzlich. Ich schob das alles auf meine Nervosität zurück. Der Grund war aber ein ganz anderer und zudem höchst erfreulicher: Marnie, das ersehnte erste Kind, das ich von meinem angeblich komplett unfruchtbaren Ehemann erwartete. Jedenfalls gelang es mir nicht, Gero spurlos zu verlassen, was so viel hieß, dass ich zwar still und leise durchs Treppenhaus gelangte, (wir wohnten im vierten Stock ohne Aufzug!), aber dann erst einmal im hohen Bogen vor die Haustür kotzte, ich meine, mich erbrach. Mir war so sauelend, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte, doch irgendwie schaffte ich es zu meinem alten Auto, das mir dieses Mal sogar den Gefallen tat und umgehend ansprang, was sonst eher selten der Fall war. Die Gurke, so wurde mein fahrbarer Untersatz allseits genannt, und ich quälten uns bis zur neuen winzigen Wohnung. Dort fiel ich erschöpft auf meine Matratze, die so ziemlich das einzige Möbelstück war, das ich bislang heimlich hierher gebracht hatte, und sank auf der Stelle in einen Tiefschlaf.


Am nächsten Morgen schaffte ich es nicht zur Arbeit zu fahren. Mittlerweile waren zur ständigen Übelkeit heftige Unterleibsschmerzen gekommen und ich meldete mich krank. Bis zum Abend lag ich apathisch auf meiner Matratze und hatte außer Leitungswasser nichts, was ich zu mir nehmen konnte. Schließlich raffte ich mich auf, taumelte zum nahe gelegenen Supermarkt und kaufte dort Salzstangen, Wasser und Saft. Von der nächsten Telefonzelle, so etwas gab es damals noch, rief ich meinen Gynäkologen an und jammerte derart überzeugend, dass er einen Hausbesuch versprach und gegen zwanzig Uhr bei mir zu sein. Das fand ich ganz reizend, denn Gynäkologen machen ja eher selten Hausbesuche.


Er kam und untersuchte mich so gut es ging auf meiner Matratze, indem er auf meinem Unterbauch herumdrückte. Dann fragte er mich genau aus und ich übergab mich zweimal während dieser Prozedur, obwohl da eigentlich nichts mehr war, was es noch herauszuwürgen gab.


„Wir machen erst mal einen Schwangerschaftstest!“, beschloss er und überreichte mir einen solchen.


„Ach nein, das kann ja nicht sein, weil mein Mann ist ja … Sie wissen doch, dass er nicht ...“, stammelte ich.


„Ja ja, aber wir machen das jetzt trotzdem!“ Wir hockten nebeneinander auf der Matratze und starrten auf den Test, auf den ich großzügig mit dem geforderten Mittelstrahl gepinkelt hatte. Er zeigte an, dass ich schwanger war und ich kotzte sofort noch einmal.


„Dachte ich mir“, sagte mein Gyn zufrieden. „Ich geb Ihnen jetzt was, damit Sie wieder auf die Beine kommen und mit denselben kommen Sie morgen früh in meine Praxis, okay? Ach ja, meinen Glückwunsch!“ Er grinste mich an.


Am nächsten Morgen ging es mir tatsächlich besser und ich konnte mich ohne ständige Kotzerei mit meinem immer noch fahrtüchtigen alten Auto, der Gurke, zum Gynäkologen fahren. Der machte einen Bluttest, schrieb mich krank und befahl mir, mich viel hinzulegen, damit die Unterleibsschmerzen abklingen könnten. Doch dazu hatte ich keine Zeit, denn ich musste nun mein Leben ohne Gero, aber mit Kind im Bauch organisieren. Bislang hatte ich dafür nur eine Matratze und eine Tasche mit ein paar Klamotten. Tatkräftig stellte ich mich in die nahe liegende Telefonzelle und beantragte einen Telefonanschluss beziehungsweise die Aktivierung des bereits vorhandenen. Da es immerhin die Neunzigerjahre waren, dauerte es nicht mehr wie in den Sechzigern mindestens acht Monate, bis jemand von der Post kam, um ein riesiges schwarzes Telefon mit Wählscheibe anzuschließen. Nach exakt 24 Stunden kam ein Techniker von der Telekom. Das Telefon war blau und hatte Tasten. Kaum konnte ich telefonieren, rief ich meine beste Freundin Sarah an, die schon meine Trauzeugin gewesen war.


„Hey, ich bin's, Tara!“


„Hey, wie geht's dir? Lang nix gehört. Was machste?“


„Bin ausgezogen, leb jetzt in einer kleinen Wohnung und krieg ein Kind.“ Sarah sog hörbar die Luft ein und brauchte eine Weile, um meine Neuigkeiten zu verarbeiten und angemessen zu beantworten.


„Schwanger, ach du dickes Ei. Abgehauen ist aber gut. Der Typ ist ja völlig neben der Rille.“


Der „Typ“ war Gero und dass er trank und/oder Drogen nahm, wusste Sarah. Sie war schließlich meine beste Freundin und der vertraut man auch solche Schrecklichkeiten an. Seit sie von der Sucht wusste, hatte sie mich gedrängt, ihn zu verlassen, denn Sarah war ein gebranntes Alkoholikerkind. Ihr Opa hatte sich totgesoffen und sie verabscheute seitdem Alkohol und trank nie außer zu Silvester oder zu meiner Hochzeit.


Sarah fragte mich aufgeregt aus: „Wo wohnst du denn jetzt und wieso hast du so schnell eine Wohnung bezogen? Oder bist du schon länger weg? Ach nee, ich war ja noch letzte Woche bei dir in der alten Wohnung. Wie hast du das denn gemacht, das Abhauen? Einfach gegangen und alles mitgenommen? Hast du Möbel mitgenommen und was hat Gero gesagt? Meine Fresse, wie geht es denn jetzt weiter? Brauchst du mich? Kann ich was tun? Zum Beispiel dem Typen eins in die Schnauze hauen?“ Was mir fehlte, hatte Sarah eindeutig zu viel. Sie redete wie ein Wasserfall.


Meine beste Freundin half mir damals wirklich sehr viel. Wir fuhren zum Beispiel in einer Nacht-und-Nebel-Aktion in Geros und meine ehemalige Wohnung und holten meine sämtlichen Klamotten heraus. Wir hatten herausgefunden, dass mein Mann einige Tage weggefahren war. Wohin war mir völlig schleierhaft, denn außer mir hatte er ja niemanden. Aber offenbar wollte er irgendwo in aller Ruhe von morgens bis abends ungestört saufen und fixen, kiffen und was er noch so veranstaltete, um „drauf zu kommen“, wie er es nannte. In dieser Zeit räumten wir meine Sachen aus der Wohnung und nahmen auch ein paar kleine Möbelstücke mit sowie Staubsauger, Geschirr, Kaffeemaschine und meine Bücher. Perry Rhodan rührte ich nicht an.


Gero würde sicher außer sich sein nach seiner Rückkehr und umgehend Sarah und meine Eltern belämmern, um meine Adresse herauszufinden. Letztere hatte ich eigentlich noch nicht informieren wollen, denn ich hatte Sorge, dass sie erstens durchdrehten und mich täglich bekochen und vollquatschten und zweitens gegenüber ihrem Schwiegersohn verplappern würden und ihm meine Anschrift verrieten.


Immerhin gelang es mir eine ganze Woche, mein neues Zuhause vor aller Welt, außer vor Sarah, geheim zu halten. Dann war Gero aus seiner ungefähr siebzigsten Entziehungskur zurückgekommen und vor Wut schäumend bei meinen Eltern aufgetaucht, die mich am nächsten Morgen in meinem Schimmelbüro anriefen. Meine Mutter war Frühaufsteherin, sodass immer um Punkt halb acht Uhr das Telefon bei mir klingelte, wenn ich gerade zur Bürotür hereinkam und meine Kollegin gottlob noch nicht da war. Ich wartete also exakt sieben Tage auf den unvermeidlichen Panik-Anruf meiner Mama. Ich war zwar krankgeschrieben, hatte davon aber nur einen Tag Gebrauch gemacht, weil ich mich mit dem Medikament des Gyns wieder fast normal fühlte. Allein zu Hause zu hocken und über meine sicher nicht einfache Zukunft nachzudenken, war mir ein Graus, also ging ich lieber ins Schimmelbüro und rechnete meine Bilanzen, prüfte Rechnungen, begradigte Bestellungen und erstellte Jahresstatistiken. Kundenverkehr hatte ich nicht und Anrufe aus anderen Abteilungen waren eher selten. Niemand verstand so richtig, wenn ich etwas monierte, was ich natürlich schriftlich tat. Demzufolge gab es auch keine Anrufe, was mir immer sehr gelegen kam. Mitunter sprach ich den ganzen Tag außer dem unvermeidlichen „Guten Morgen“ und „Schönen Feierabend“ zur Grauen-Maus-Kollegin kein Wort.


Doch an diesem Morgen rief meine Mama an und ich musste Rede und Antwort stehen, zumal sie ähnlich übersprudelnd war wie Sarah.


„Kind, hallo, guten Morgen, wie geht es dir denn? Man hört ja aufregende Dinge. Dein Gero war bei uns, oder sag ich lieber nicht mehr „dein“ Gero? Egal, er hat hier ein riesiges Theater gemacht, weil du angeblich ausgezogen bist und seinen Staubsauger und andere Sachen mitgenommen hast? Dein Auto hat er übrigens abgemeldet, da musst du dir was einfallen lassen, aber die alte Gurke fährt ja eh nie! Kind, nun erklär uns doch endlich mal, was ist passiert? Wir machen uns solche Sorgen, wieso hast du denn nichts gesagt, und vor allen Dingen wollen wir wissen, wo du wohnst? Brauchst du was, können wir dir helfen? Willst du heute Abend zum Essen kommen? Wie ich dich kenne, isst du sicher nichts Gescheites und kommst völlig auf den Hund. Kind, nun sag doch mal was!“


Mama atmete aus und bevor sie wieder loslegen konnte, gelang es mir tatsächlich, einen Satz hervorzubringen: „Ja, ich habe Gero verlassen, weil er Drogen nimmt und das Zusammenleben unerträglich wurde.“


„Der ist drogensüchtig? Mein Gott, wie schrecklich. Das wusste ich ja nicht! Meine Güte, wieso weiß ich das denn nicht! Unglaublich! Tut er das schon immer? Ich sach es ja, diese Hochzeit war so verkehrt. Aber, was solls, ist ja geschehen, jetzt muss man damit umgehen! Ach, mein armes Kind, was du alles durchmachen musst. Wie kann ich dir helfen?“


Sie machte nun wirklich eine Pause, und ich konnte in aller Ruhe antworten: „Stimmt es, dass er mein Auto abgemeldet hat?“


Mein alter moosgrüner Renault, „die Gurke“, lief auf seinen Namen als Zweitwagen, weil das billiger war. Wenn er die Versicherung tatsächlich gekündigt hatte, war das bestimmt ein Problem.


„Ja, er hat wohl die Kfz-Versicherung gekündigt, aber du kannst die Gurke auf deinen Vater anmelden, wenn du sie nicht eh verschrotten willst.“


„Ich will sie sicher nicht verschrotten, ich brauche jetzt jeden Cent und eine Gurk … ich meine, ein Auto ganz sicher. Danke, ich werde es machen. Bitte nenn mir Papas Versicherungsnummer.“


„Ach, die weiß ich nicht. Moment! Hans, das Kind ist dran, sag mir mal deine Kfz-Versicherungsnummer. Sie meldet ihre Gurke um, Gero hat die Haftpflicht ja gekündigt, dieser Rüpel! Hans!!!“, sie brüllte, dass ich den Hörer weit entfernte von meinem empfindlichen Ohr.


Im Hintergrund hörte ich die Stimme meines Vaters. „Gib sie mir mal, Jutta!“ Rascheln am anderen Ende. Der Hörer wurde übergeben.


„Kind! Meine Güte, wie geht es dir? Ich erledige das Umschreiben bei der Versicherung. Ich sprech mit denen, damit alles schnell geht und übernehme auch die Kosten. Fax du mir mal deinen Kfz-Schein.“ Mein Vater, der Pragmatiker, ich liebte ihn so sehr für seine zupackende Art. Er lamentierte nicht ewig herum, sondern handelte einfach. Da Internet, E-Mails und Handys damals noch nicht für jedermann die normalen Kommunikationsmittel waren, faxte man oder schrieb ganz gewöhnliche Briefe.


Meine Mutter machte sich wieder im Hintergrund bemerkbar: „Gib mir das Kind noch mal, ich bin doch noch nicht fertig!“


„Das Kind“ hörte sich weiterhin ihr Wehklagen an, aber im Grunde war ich dankbar, dass ich meine Eltern nun bedingungslos hinter mir hatte. Jedenfalls jetzt noch. Was passieren würde, wenn sie von der Schwangerschaft erfuhren, vermochte ich mir nicht auszumalen. Ihr Kind, das ein Kind bekam, vermutlich war das zumindest für Mama undenkbar. Überhaupt war ich immer „das Kind“, obwohl beide noch zwei weitere Töchter hatten, doch die waren ja viel älter und somit wurde ihnen die Ehre zuteil, beim Vornamen genannt zu werden. Wann ich das letzte Mal mit meinem seltenen, grässlichen Vornamen Tara angesprochen worden war, war mir nicht mehr erinnerlich. Wenn ich zwei Stunden bei meinen Eltern gewesen war, musste ich echt aufpassen, dass ich mich nicht selbst irgendwo mit „Kind Tal“ vorstellte.
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